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Für alle meine katzenhaften Wegbegleiter









Katzen fällt leicht, was wir niemals schaffen: lautlos durchs Leben zu gehen.


Ernest Hemingway







Vorwort


In diesem Buch habe ich meine Erinnerungen an die Katzen niedergeschrieben, welche mich von meiner Kindheit an bis 2021 begleitet haben.


Ich möchte aber auch aufzeigen, wie komprimiert ein Gedicht, eine Episode oder ein ganzes Leben der einzelnen Katzen wiedergeben kann. Zusätzlich habe ich die ausführliche Geschichte angefügt, um Details, welche ich in der Lyrik nicht berücksichtigen konnte, zu schildern.


Vielleicht mag dem einen oder anderen Leser manches Kapitel etwas trocken erscheinen. Deshalb weise ich ausdrücklich darauf hin: Gerade die ersten Erlebnisse liegen bereits mehrere Jahrzehnte zurück und geben nur das wieder, was mir noch in Erinnerung geblieben ist.


Ursprünglich schrieb ich dieses Buch nur für die Familienmitglieder, welche die Katzen persönlich gekannt haben. Außerdem wollte ich einigen Hauskatzen ein Denkmal setzen.


Vielleicht erkennt so manch Lesender in den Geschichten Eigenheiten der eigenen Katzengefährten wieder. Es würde mich freuen, wenn ich Erinnerungen wecken kann, welche lange verschüttet waren.


Natürlich möchte ich mit diesem Buch auch den unerfahrenen Katzenbesitzern, welche zum ersten Mal eines dieser wunderbaren Tiere bei sich aufgenommen haben, Mut zusprechen. Katzen sind – genau wie Menschen – eigenständige Persönlichkeiten. Jede Katze und jeder Kater ist anders, vom Aussehen, vom Wesen und von dem, was sie oder er bereits erlebt hat.


Deshalb: Gib jedem dieser „Pelzchen“ eine Chance dir sein wahres Ich zu zeigen!
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1. Kapitel: Minka
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Minka


Einst lebte ein Dachhase,


der Minka hieß, im Haus.


Das Fleisch vor ihrer Nase,


das machte ihr nichts aus.


Sie lag gern in der Küche


auf einem Stuhl am Tisch.


Sie liebte die Gerüche


von Fleisch, das noch ganz frisch.


Doch nie tat sie sich gütlich


am Menschenmittagessen.


Sie fand‘s dort nur gemütlich,


wo sie erhielt ihr Fressen.


An den Kanarienvogel,


der hoch stand auf dem Schrank,


hat nie sich ran gemogelt


die Minka. Gott sei Dank!


Sie war ‘ne Bauernkatze,


die viele Mäuse fing.


Doch nie griff ihre Tatze


nach manch verbot ‘nem Ding.






Eine Bauernhofkatze


Eines Tages war sie da. Ohne Vorankündigung, ohne einen für uns Menschen ersichtlichen Grund, betrat sie erst unser Grundstück und dann unser Haus. Schließlich schlich sie sich auch noch in die Herzen von uns Kindern ein. Wahrscheinlich auch in diejenigen der Erwachsenen, wenn sie das auch niemals zugeben würden.


Sie hieß Minka und war eine Bauernhofkatze. Ganz unbekannt war sie uns allen nicht, denn sie lebte schon seit Jahren auf dem Nebenerwerbshof meines Großonkels. Er lag an einer der Seitenstraßen von derjenigen, an der das Haus meiner Großeltern stand. In letzterem wohnten auch meine Eltern, meine Geschwister und ich. Damals gab es in dieser Nebenstraße nur zwei ständig bewohnte Häuser, die jeweils einem meiner Großonkel gehörten. Weiter hinten lag – versteckt zwischen Bäumen – ein Wochenendhaus einer Großstadtfamilie.


Gleich hinter der auf der linken Seite gelegenen Scheune ging die Straße in einen Feldweg über. Zur Linken lagen Felder, zur Rechten verwilderte, teils sumpfige Wiesen, die jeweils bis an den nahegelegenen Wald heranreichten. Allein der hätte der grauschwarz-getigerten Jägerin genügend Möglichkeiten geboten, sich den Bauch zu füllen. Zusätzlich fanden sich auf den abwechselnd mit Getreide oder Kartoffeln bestellten Äckern und den nur zur Heuernte genutzten Wiesen garantiert Beutetiere im Überfluss.


Auch Scheune, Kuh- und Schweinestall gehörten zum Revier von Minka. Außerdem wurde die eine oder andere Maus vom Hühnerfutter angelockt. Eine Schüssel mit Körnern stand den zwischen den Gebäuden freilaufenden Hühnern stets zur Verfügung.


Rechnete man all diese Dinge zusammen, lebte Minka im Schlaraffenland, zumal sie jeweils morgens und abends ein Schälchen kuhwarme Milch im Stall vorgesetzt bekam. Was also veranlasste die Katze, sich ein zweites Zuhause zu suchen? Wir erhielten nie eine Antwort auf diese Frage. Fakt war: Minka verbrachte einige Stunden des Tages bei uns.


Obwohl Minka es in ihrem bisherigen Leben nicht gewohnt war sich im Haus aufzuhalten, genoss sie es, in der Küche meiner Oma auf einem der Vollholzsessel zu liegen. Dort verschlief sie manche Stunde des Tages. Selbst ein rohes Fleischstück, das in einem Teller auf dem Tisch stand, verlockte sie nicht, sich daran gütlich zu tun. Als wüsste sie: Wenn ich es anrühre, fliege ich raus und werde zukünftig aus der Küche verbannt.


Apropos fliegen: An einem Nachmittag im Herbst bekamen wir eine Lieferung Briketts. Sie wurde in dem Hof vor unserem Haus abgekippt und musste von dort mit Eimern in den Keller getragen werden. Dazu standen natürlich die beiden Haustüren, zwischen denen sich der Windfang befand, sowie die Kellertür offen. Dass auch die Küchentür und die Schiebetür zum hinter der Küche liegenden „kleinen Wohnzimmer“ nicht geschlossen waren, kümmerte zunächst niemanden. Opa, Oma, Mama und wir Kinder waren mit dem Hereintragen der Briketts, beziehungsweise dem Aufstapeln derselben im Keller beschäftigt.


Erst ein lautes Gezeter aus dem Schnabel des orangen Kanarienvogels Seppi sorgte dafür, dass meine Mutter nachschauen ging. Ein graugetigerter Schatten huschte an ihr vorbei nach draußen. Im „kleinen Wohnzimmer“ fand sie den Käfig, der normalerweise auf einem Schränkchen stand, auf dem Boden liegend vor. Der Seppi hüpfte, sichtlich ängstlich, laut piepend darin herum. Selbst als sie den Käfig wieder zurück an seinen Platz gestellt hatte, dauerte es noch lange, bis sich der Vogel beruhigt hatte.


Eines Tages befand sich der Käfig mit meinem Kanarienvogel auf dem Tisch. Normalerweise stand er – in dem Jahr, als sich dieses Ereignis das erste Mal zutrug – auf dem Küchenschrank. Doch an jenem Samstagmorgen sollte der Käfig gereinigt werden. Diese Arbeit erledigte ich meist zusammen mit meinem Opa.


Warum niemand daran dachte, dass Minka auf „ihrem“ am Tisch stehenden Vollholzsessel zusammengerollt schlief, weiß ich nicht mehr. Jedenfalls befand sie sich für kurze Zeit allein mit dem orangefarbenen Piepmatz Seppi im Raum. Doch auch ihm krümmte sie keine Feder. Als sei es das Natürlichste auf der Welt, beachtete sie den Vogel, der für sie so leicht zu erlegen gewesen wäre, überhaupt nicht. Vielleicht wusste sie, dass dieses Tier für sie tabu und keine Beute war. Andererseits hatte sie ja bereits die Erfahrung gemacht, dass der Vogel sich mitsamt seinem Käfig auf sie stürzen würde, sollte sie ihn nochmals fangen wollen. Dennoch atmeten Opa und ich einmal tief durch, als wir der Katze gewahr wurden.


Minka musste in einem früheren Leben einmal Musiker oder gar Komponist gewesen sein. Das jedenfalls vermuteten wir Kinder. Sobald sie in der Küche meiner Oma auf ihrem Sessel lag und im Radio ein Lied gespielt wurde, bewegte sich ihre schwarze Schwanzspitze im Takt. Dabei schien es ihr völlig gleichgültig zu sein, ob der Sender Pop, Schlager oder Klassik im Programm hatte. Ob es sich um ein Gesangs- oder ein Instrumentalstück handelte, spielte eine Rolle. Treffsicher bewegte die vor sich hindösende Katze einzig das dunkle Ende ihres für die Balance wichtigen Körperteils.


Aber Minka war noch weit mehr. Sie war auch eine gute Mutter.


Es war im Sommer 1987. Wir hatten im Hof einen Geräteschuppen gemauert. Er stand links vom Haus auf der Grenze zu den beiden Nachbargrundstücken. Zwar hatte er zu diesem Zeitpunkt weder ein Dach noch Fenster oder Tür, dennoch beschlossen wir Richtfest zu feiern.


Minka war zu dieser Zeit hochtragend, weshalb es sie oft zu uns zog. Daher stellten wir eine mit einer alten Decke gepolsterte Kiste in unsere Nähe. So konnte die Kätzin es sich gemütlich machen. Dass sie das Behältnis allerdings dafür nutzen würde ihre Kitten1 eines nach dem anderen vor unseren Augen zu werfen, überraschte uns dennoch. Für eine Bauernhofkatze war das total unüblich und stellte damit einen ungewöhnlichen Vertrauensbeweis dar.


Dieser Wurf bestand aus fünf Katerchen. Vier hatten das gleiche grau-schwarz-getigerte Fell wie Minka selbst. Das fünfte hingegen war schwarz-weiß.


Nach unserer Feier brachten wir die Kitten an einen Platz auf der anderen Seite des Hauses, an dem sie vor Wind und Wetter geschützt waren und auch mehr Ruhe hatten. Scheinbar verstand Minka, warum wir diesen Umzug ihrer Jungen getätigt hatten. Sie blieb mit ihnen dort, bis sie alt genug waren, um selbst hinausklettern zu können.


Inzwischen war der Schuppen fertiggestellt. Auf der nicht bebauten Grenze vom Geräteschuppen bis zur Straße trennte ein 20 cm hohes Mäuerchen mit einem darauf sitzenden ummantelten Maschendrahtzaun unser Grundstück von dem der Nachbarin. Auf Letzterem wuchs zu dieser Zeit eine mehr als einen halben Meter breite und mehr als zwei Meter hohe Thujahecke. Durch ihre Breite ragten ihre Blätter oft bis in die Maschen unseres Zauns hinein. Nur nach dem jährlichen Schnitt im August, blieb ein schmaler Pfad.


Seitlich an unserem Haus befand sich ein Vorbau, der damals noch mit einer Aluminiumhaustür versehen war. Eine zweite aus Holz trennte den Raum vom eigentlichen Flur ab.


Neben dem als Windfang dienen Vorbau hatten wir mittlerweile ein Metalltor angebracht, welches den Durchgang zum Hof schloss. In dem dahinterliegenden Gelände, zwischen Vorbau und Hauswand auf der rechten und Zaun auf der linken Seite, sowie dem Geräteschuppen als unterer Abschluss, befand sich der Auslauf unseres Hundes.


Robby war ein schwarzer Riesenschnauzermischling, dessen Hütte im Innern des Gebäudes stand. Ihm gefiel es, wenn die Kitten vor dem Türchen spielten. Seinen Lautäußerungen nach zu urteilen hätte er am liebsten mitgemacht. Doch das erschien uns zu gefährlich, da der Rüde seine Kraft nicht einschätzen konnte. Sein Übermut hätte die Kätzchen leicht das Leben kosten können. Dennoch hatte es etwas Gutes, dass die Kitten keine Angst vor ihm hatten – zumindest für den schwarz-weißen Kater. Er fand ein gutes Zuhause bei einer Frau, die selbst einen Zwergpudel hatte. Dieser hatte vorher bereits mit einer Katze zusammengelebt. Somit stand einer Freundschaft zwischen dem Pudel und dem Katerchen nichts im Weg. Seine Geschwister wanderten, als sie entwöhnt waren von allein auf Nimmerwiedersehen davon, wie das bei Katern nun einmal üblich ist.


Eines Tages brachte Minka eines ihrer toten Kitten, kurz, nachdem sie sie oben auf dem Heustall des Hofes geworfen hatte, zu uns. Sie schleppte es, von uns unbemerkt, in den mit Heu ausgepolsterten, geschützten Bereich, in dem sie des Öfteren bereits ihre Kitten aufgezogen hatte.


Laut miauend strich sie um uns herum, woraufhin meine Mutter zu ihr sagte: „Geh zu deinen Kindern!“ Daraufhin führte Minka meine Mutter zu ihrem toten Kätzchen. Nun verstand meine Mutter, warum die Kätzin jammerte.


Um keine Raubtiere und Fliegen anzuziehen, holte meine Mutter das tote Kitten heraus und legte es in einen Eimer. Mit diesem betrat sie den Auslauf von Robby, der dort frei herumlief und zum Schuppen führte.


Dass er Katzen mochte, ohne sie jagen zu müssen, hatte er uns bereits anhand der Kitten bewiesen. Leider traute Minka ihm aber nicht über den Weg. Sie hielt stets genügend Abstand zu dem massiven Eisentürchen, das seinen Bereich abtrennte, und fauchte ihn sicherheitshalber immer wieder an.


„Sieh mal, Robby!“, sagte meine Mutter zu dem Hund und zeigte ihm den Inhalt des Eimers. „Die Minka ist ganz traurig, weil ihre Kinder tot sind.“


Daraufhin setzte Robby sich vor sie hin, hob eine Pfote und fiepte, als wolle er sagen: Das war ich nicht.


Die folgenden Würfe trug Minka in den Zufluchtsort, an dem sie einmal das tote Kitten abgelegt hatte. Dort zog sie sie auch auf. Seltsamerweise hatte sie nichts dagegen, dass ihre freche Rasselbande genau vor dem Türchen von Robbys Bereich spielte, obgleich sie und er nie Freunde wurden.


Katzen werfen mindestens zweimal im Jahr – einmal im Frühjahr, entweder im April oder Mai und ein weiteres Mal im Sommer, entweder im August oder September. Den Herbstkätzchen sagt man nach, dass ihre Chancen, den Winter zu überstehen nicht so hoch sind, wie die derjenigen, welche im Sommer aufwachsen. Dies mag wohl auch der Grund dafür gewesen sein, weshalb von einem der Herbstwürfe nur ein Kitten überlebte. Das Katerchen war, wie alle Kätzchen, die Minka zur Welt brachte, bereits bei der Geburt recht groß. Durch die konkurrenzlose Milchzufuhr gedieh es prächtig, ohne allerdings, wie wir befürchtet hatten, fett zu werden. Sunny, wie wir ihn tauften, trug die gleiche Fellzeichnung wie seine Mutter, hatte aber weiße Pfoten.


Minkas letztes Kitten, von dem ich nicht einmal das Geschlecht kannte, war ein Einzelkind. Es hatte die Fellfärbung seiner Mutter, war aber, im Gegensatz zu seinem Halbbruder Sunny, ein Fresssack. Anders konnte ich mir seinen dicken Leib nicht erklären. Dass er überhaupt laufen konnte, grenzte bereits an ein Wunder. Viel hingegen bewegte er sich nicht. Er hockte nur in der Thujahecke der Grenze zum Nachbargrundstück und fauchte jeden an, der ihm zu nahe kam. Lange indessen hielt er sich dort nicht auf. Ob ihn ein Raubtier gefressen oder ein Kater getötet hatte, bleibt wohl für immer ein Geheimnis.


Auch Minka muss wohl in diesem Jahr ihr Leben verloren haben. Zuletzt sah ich sie, ehe sie im Herbst hochtragend verschwand. Ob sie von dem schießwütigen Nachbarn erschossen worden war oder von dem Rottweiler eines anderen totgebissen wurde, erfuhr ich nie. Ich vermute, dass eher Letzteres der Fall war. Mehrere Familienmitglieder hatten mitbekommen, wie diese Nachbarn den Rottweiler mit den Worten: „Fang Kätzchen!“ auf jede Katze, die ihr Grundstück betrat, hetzten. Einige Jahre später hatten sie selbst eine Katze und sich somit mit dem „Fang-Kätzchen-Hund“ ein großes Problem geschaffen. Ständig mussten sie auf der Hut sein, dass er seiner Leidenschaft nicht nachgehen konnte, wenn ihre Katze im Hof unterwegs war. So schnell kann sich die Situation ins Gegenteil verkehren!





1 Kitten = Katzenwelpen




2. Kapitel: Tapps
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Tapps


Gebor‘n als ein winz‘ges Kätzelein,


nicht größer als eine Spitzmaus,


von einer Kätzin, die selbst klein,


sah Tapps‘ Zukunft nicht rosig aus.


Keine Milch kam aus der Mutter Zitzen,


wodurch Tapps‘ Geschwister verstorben.


Sie musst‘ einen starken Willen besitzen,


wollte leben und sehen das Morgen.


Ein Glück, dass ich sie rechtzeitig fand,


und mit zu mir nach Hause nahm.


Ich barg das Kitten in meiner Hand.


Hier war‘s geschützt und kuschlig warm.


Ich legte dann die kleine Tapps


an die Zitze meiner Katz‘.


„Gleich frisst sie Minka mit einem Happs!“


Überall der gleiche Satz.


Doch Minka nahm zu ihrem Kind,


das dreimal größer war und älter,


das Mäuschen-Kitten an geschwind,


damit ihm nicht noch wurde kälter.


So wuchs das Sorgenkind heran,


stand bald auf eignen Pfoten.


Es kam recht bald der Winter dann,


wo Schnee und Kälte drohten.


Doch beide war‘n nicht schuld daran,


was Tapps noch sollt‘ passieren.


Es griff sie was ganz And‘res an.


Sie würde nicht erfrieren.


Als ich sie eines Morgens sah,


da lief sie glatt im Kreis,


erbrach ihr Fressen ganz und gar.


Ihr Köpfchen war heiß.


Hinzu kam Durchfall nicht zu knapp,


der lief nur aus ihr raus.


Sie fiel bald um, weil sie so schlapp


und musst‘ ins Tierarzt-Haus.


Er sagte mir: „Kommen Sie rein.


Hier hat sich was zusammengebraut.


Nur eines kann die Ursache sein:


Das ist eine Entzündung der Hirnhaut.“


An Heilung war nicht mehr zu denken.


Und für Behandlung war‘s zu spät.


Es ließ sich gar nichts mehr einrenken.


Der Arzt zur Einschlafspritze rät.


Ich ließ sie gehn, die süße Kleine,


damit sie sich nicht weiter quält‘.


Wenn ich auch heut‘ noch um sie weine,


so hab‘ ich für sie recht gewählt.






Wie Sunny eine Schwester bekam


Als Minkas Sohn Sunny gut zwei Wochen alt war, bekam er unfreiwillig ein Schwesterchen. Nein, es handelte sich dabei keineswegs um ein leibliches Geschwisterchen – eine solche Wunderkatze war Minka nun doch nicht. Die kleine Katze, die Tapps heißen sollte, war eher eine Art Adoptivschwester.


Tapps’ Mutter war ein zierliches, kleines Kätzchen, nicht größer als die etwa ein halbes Jahr alten Kitten von Minka. Sie lebte auf dem gleichen Bauernhof, von dem auch Minka stammte. Woher sie kam, wusste keiner. Da der Nebenerwerbsbetrieb meines Großonkels genügend Nahrung für eine weitere Katze bot, hatte sie sich wohl dort eingenistet.


Kaum ein Jahr alt, kam sie mit ihrem ersten Wurf im Kuhstall nieder. Leider hatte sie keine Milch, weshalb eines ihrer beiden nur mausgroßen Kitten verstarb. Das zweite wurde von meiner Mutter gerettet. Sie kam auf die gewagte Idee, es Minka unterzuschieben.


Jeder aus unserer Familie redete dagegen, denn es bestand die Gefahr, dass Minka das winzige Kätzchen für eine Maus halten und auffressen würde. Doch selbst wenn sie es als ihresgleichen erkennen würde, blieb immer noch der fremde Geruch. Nie und nimmer, so die einhellige Meinung der gesamten Familie, würde Minka das fremde Kitten annehmen!


Als meine Mutter die „Zusammenführung“ in Angriff nahm, folgte ich ihr, bereit, die gefährdete Tapps zu retten. Doch mein Einsatz wurde nicht gefordert.


Meine Mutter hielt Minka das Katzen-Mäuschen auf der offenen Hand hin, damit sie es beschnuppern konnte. Sie säugte gerade ihren einzigen Sohn Sunny. „Schau einmal, was ich dir mitgebracht habe“, sagte meine Mutter in ruhigem Ton.


Minka schnüffelte nur kurz an dem quietschenden Etwas, ehe sie mit der Zunge über den kleinen Katzenkörper fuhr. Damit stand für Katzen- und Menschenmutter fest: Tapps ist akzeptiert und wird nun als gleichwertiges Kind von Minka aufgezogen. Daher legte meine Mutter das noch blinde Kitten neben den saugenden Sunny. Sogleich schien der Winzling die Milchquelle zu spüren, suchte sich eine Zitze und soff gierig die dringend benötigte Nahrung.


Die Risikobereitschaft meiner Mutter hatte sich gelohnt. Nicht zuletzt trug natürlich auch Minkas Mutterinstinkt dazu bei, dass das Kätzchen überhaupt überlebte.


Die hellgrau getigerte Tapps wuchs gemeinsam mit ihrem gut doppelt so großen „Bruder“ auf. Als sie entwöhnt war, blieb sie, genau wie Sunny bei uns. Dass sie nur die Größe ihrer leiblichen Mutter erreichen würde, stand für uns von vornherein fest.


Leider hatte Tapps nicht nur einmal in ihrem Leben Pech: Es war ein kalter Herbstmorgen im November. Tapps hatte ihr Quartier im Windfang unseres Hauses aufgeschlagen. Dort verbrachte sie die Nächte.


Was mich jedoch an diesem besagten Morgen im Windfang erwartete, war kein schöner Anblick. Es stank nach den Hinterlassenschaften einer Katze und nach Erbrochenem. Im ganzen Raum verteilt gab es Stellen mit wässrigem Durchfall von Tapps und ausgespucktem Futter. Die kleine Kätzin selbst konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sie schwankte von einer Seite des Vorraums zur anderen. Dann drehte sie sich im Kreis. Immer wieder fiel sie um. Mir brach es fast das Herz, dieses kleine Wesen so zu sehen und nichts tun zu können.


Ich rief meine Mutter herbei, die mir versprach, mit Tapps zum Tierarzt zu fahren, sobald die Praxis geöffnet sei. Dort stellte sich heraus, dass das Kätzchen eine Gehirnhautentzündung hatte und es keine Behandlung gäbe. Um ihr unnötiges Leid zu ersparen, wurde sie sogleich erlöst.
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3. Kapitel: Sunny
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Sunny


Der Sunny war ein Spezialist,


wie‘s keinen gab danach.


Mit Raffinesse und viel List


er selbst ins Haus einbrach.


Im Sommer, bei gekippten Fenstern,


stand Torte im kühlen Zimmer.


Doch abgeleckt von den Gespenstern,


sah man die Verzierung nimmer.


Die Jungen wurden ausgeschimpft,


weil sie abgeschleckt die Sahne.


Wurde ihnen nicht eingeimpft,


dass man so was niemals plane?


„Wir waren es ganz sicher nicht!“,


beteuerten die Buben.


„Du hättest uns bestimmt erwischt.


Wir war‘n nicht in der Stuben.“


Zunächst dachte die Mutter sich:


„Die lügen alle beide.“


Sie wurde langsam ärgerlich.


Es stand auf Messers Schneide.


Plötzlich hörte sie ein Geräusch,


das wohl vom Bett her kam?


Es war ein seltsames Gekeuch,


was sie von dort vernahm.


Sie traute ihren Augen kaum,


als anhob sie die Decke.


Da lag im süßen Katertraum


der Sunny im Verstecke.


Der Sahneklecks auf seiner Nase


war ihr Beweis genug:


Der Schlecker war der Dachhase


und weder Bub‘ noch Spuk.


Wie er ist in den Raum gekommen,


das wurde später erst geklärt.


Hätt‘ sie nicht das Geräusch vernommen,


wär‘ sie bis heute nicht bekehrt.


Des Sunnys Leib, der war sehr schlank.


So schlüpft‘ er durchs Kippfenster.


Und leider war er schnupfenkrank.


Sein Schnaufen waren die Gespenster.






Ein schlauer Kater


Der freche Kater war, obwohl er sich die Milchbar nur mit seiner Adoptivschwester Tapps hatte teilen müssen, rank und schlank. Und das nutzte er weidlich aus.


Immer wieder werden Katzenhalter davor gewarnt, ihre Fenster zu kippen, wenn sich eines der Pelzchen im Raum befindet. Die Katze könnte versuchen, hinaus zu gelangen und dabei stecken bleiben. Dabei würde sie sich schlimme Verletzungen zuziehen.


Sunny war ein Kater und kein Mensch. Daher wusste er nichts von dieser Warnung. Doch, selbst wenn sie ihm je zu Ohren gekommen wäre, hielt er es mit den meisten Katzen: Ihr Menschen habt ja keine Ahnung, was unsere Art alles kann! Ein Unmöglich gibt es nicht, wenn wir uns in den Kopf gesetzt haben, dass es funktioniert! Außerdem sollte es zu seiner bevorzugten Art werden, das Haus durch das gekippte Schlafzimmerfenster zu betreten. Wie genau er diese akrobatische Leistung vollbrachte, blieb sein Geheimnis.


Es war ein warmer Karsamstagmorgen, als meine Oma beschloss, die soeben beim Bäcker gekaufte Sahnerolle im kältesten Raum des Hauses, dem Schlafzimmer, auf den Boden zu stellen. Denn der Kühlschrank war bereits mit den Esswaren für die Feiertage gefüllt. Ein Kuchen hätte dort keinen Platz mehr gefunden.


Am Nachmittag wollte sie etwas im Schlafzimmer holen, als ihr Blick zufällig auf den Kuchen fiel. Zunächst erstaunt, dann aber verärgert, betrachtete sie sich die Bescherung. Ein Teil der Verzierungen auf der Sahnerolle war verschwunden.


Wütend hob sie die Glasplatte, auf welcher der Kuchen stand, vom Boden auf und rauschte damit in die Küche. Dort stellte sie das teilweise abgeschleckte Corpus Delicti auf den Küchentisch und rief sowohl ihren Mann als auch ihre Tochter herbei. Beide besahen sich die Bescherung und kamen zu dem gleichen Schluss wie sie: Nur meine Brüder, damals fünf und zehn Jahre alt, konnten die Übeltäter sein.


Sofort wurden sie in die Küche zitiert. Ihnen wurde das eindeutige Beweisstück ihrer Freveltat gezeigt, um sie anschließend auszuschimpfen und mit Hausarrest zu bestrafen. Beide Jungen stritten die Untat ab. Doch alle Beteuerungen, dass sie weder das Schlafzimmer betreten noch die Sahne abgeschleckt hätten, nutzte nichts. Meine Mutter blieb hart.


Bedröppelt schlichen meine Brüder davon.


Nun machte sich meine Mutter daran, Sahne zu schlagen und die Rolle mit dieser erneut zu verzieren. Danach stellte sie das gute Stück sicherheitshalber nach einigen Umräumarbeiten doch noch in den Kühlschrank.


Einige Stunden später betrat sie zusammen mit meiner Oma das Schlafzimmer, da letztere sie bat, ihr bei der Auswahl eines Kleides für den bevorstehenden Kirchgang zu helfen.


Als beide Frauen den Raum betraten, hörten sie ein seltsames Geräusch, das vom Bett zu kommen schien. Sogleich bemerkten sie, dass sich die Tagesdecke in stetig gleichem Rhythmus hob und senkte. Vorsichtig hob meine Mutter das Stoffstück an. Was beide dort entdeckten, war der selig schlummernde und zusammengerollt daliegende Sunny. Verschlafen und sichtlich in seiner wohlverdienten Ruhe gestört, blickte er sie an, als sie laut loslachten. Da er noch einen Sahneklecks auf der Nase hatte, erbrachte er selbst den Beweis, das Schleckermaul gewesen zu sein. Hätte er nicht unter einem Schnupfen gelitten und dadurch so lautstark geatmet, wäre er wohl nie entdeckt worden.


Außer seiner Geschicklichkeit durch ein Kippfenster zu klettern, ohne stecken zu bleiben, hatte Sunny noch eine Eigenart, die uns zum Lachen brachte. Der Kater aß stets mit der Gabel. Nein, natürlich nicht mit einer für Menschen gemachten, sondern mit der, welcher jeder Katze eigen ist. Für Sunny war es selbstverständlich, dass er sich nicht wie jede x-beliebige Hauskatze mit dem Kopf über seinen Futternapf beugte und mit der rauen Zunge sein Fressen schleckte oder fraß. Stattdessen saß er aufrecht und hangelte mit einer Vorderpfote, ein bis zwei Krallen ausgefahren, die Bröckchen aus der Schale. Dabei spießte er sie so geschickt auf, dass selten eines herunterrutschte, ehe er es in seinem Maul landete. Immer wieder staunte die ganze Familie, mit welcher Präzision er dies bewältigte.
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